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Buch

Ein abtrünniger CIA-Agent treibt im Geheimen einen bösen, skrupellosen Plan voran. Nur die ehemalige Vampirjägerin Cat und ihr vampirischer Ehemann Bones können noch verhindern, dass es zum offenen Krieg zwischen Menschen und Untoten kommt. Doch jedes gefährliche Geheimnis, das sie aufdecken, bringt sie und ihre Freunde in noch viel größere Gefahr. Denn in dieser Welt gibt es Schicksale, die um einiges schlimmer sind als der Tod. Sollte die Mission des ungleichen Ehepaars scheitern, wäre ein kaltes Grab für die Ewigkeit noch ihr geringstes Problem …
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An die Fans der Night-Huntress-Reihe.


Danke, dass ihr Cat und Bones in euer Leben gelassen habt.


Dies ist für euch!










 
Prolog


Knirsch.

Das Geräusch war eine Erleichterung. Genau wie das plötzliche Erschlaffen der Gestalt unter ihr. Es war vorbei.

Sie sprang von dem Körper herunter, bevor er Flüssigkeit abzusondern begann, wie sie alle. Dann stand sie stramm, sorgfältig darauf bedacht, nicht direkt den alten Mann anzusehen, der sie hinter einer dicken Glasscheibe beobachtete. Er mochte es nicht, wenn sie ihm in die Augen blickte.

Der Mann schürzte die Lippen, als würde er über die Resultate ihres jüngsten Tests nachdenken. Kein Muskel bewegte sich, aber insgeheim lächelte sie über die Melodie, die er sich in Gedanken immer wieder vorsang. Ihre anderen Ausbilder sangen selten in Gedanken, aber er schon. Jedes Mal. Hätte es ihn nicht fuchsteufelswild gemacht, hätte sie ihm gesagt, dass sie das mochte, aber ihr Ausbilder konnte es nicht leiden, wenn jemand in seine Gedanken eindrang. Das hatte sie gleich mitbekommen, nachdem sie ihre Fähigkeit erhalten hatte, und so hatte sie nie etwas gesagt.

»Sieben Sekunden«, sagte er schließlich mit einem Blick nach unten auf die Leiche. »Diese Probanden stellen keine Herausforderung mehr für dich dar.«

Er klang zufrieden, aber sie lächelte trotzdem nicht. Das Zeigen von Emotionen löste zu viele Fragen aus, und sie wollte an ihre Lehrbücher zurück.

»Es ist Zeit, zur nächsten Phase überzugehen«, fuhr der Mann fort.

Die Worte schienen an sie gerichtet zu sein, aber eigentlich sprach er zu dem Mann hinter der verspiegelten Glasscheibe zwanzig Meter über ihm. Da sie nicht wissen sollte, dass er da war, nickte sie.

»Ich bin bereit.«

»Tatsächlich?«

So wie er das Wort betonte, würde dieser nächste Test nicht einfach werden, weshalb sie auch stutzte, als der Schacht über ihr sich öffnete und ein neuer Proband in die Arena stürzte. Er sah genauso aus wie die anderen, die sie neutralisiert hatte, aber als er aufsprang und sich ihr zuwandte, verstand sie. Ihr neuer Gegner hatte keinen Herzschlag.

»Was ist das?«, fragte sie, während ihr eigenes Herz schneller zu schlagen begann.

Auch ihr Gegner hatte eine Frage.

»Was zum Teufel ist das?«

»Neutralisiere ihn«, befahl ihr grauhaariger Ausbilder.

Sie verbarg ihre Enttäuschung. Wenn sie das hier schnell hinter sich brachte, würde sie vielleicht mit einer Antwort belohnt werden. Zumindest Informationen würde sie gewinnen, wenn sie dieses … Ding neutralisierte.

Ohne weiteres Zögern ging sie zum Angriff über, indem sie dem Wesen die Beine wegzog und ihm dann den Ellbogen in die Kehle rammte.


Knirsch.

Seine Knochen brachen mit dem üblichen Geräusch, aber statt zu erschlaffen, warf das Wesen sie ab und sprang in die Höhe, wobei es dem alten Mann einen ungläubigen Blick zuwarf.

»Was haben Sie getan?«

Während es sprach, sprang sein Hals wieder in die richtige Position zurück, ehe man mit der Wimper zucken konnte. Sie stutzte verwirrt. Was für eine Kreatur verfügte über solche Selbstheilungskräfte?

»Willst du leben?«, antwortete ihr Ausbilder dem Wesen kühl. »Dann musst du sie umbringen.«

Genau dieselben Worte hatte der Alte bereits an eine Menge Gegner vor diesem gerichtet, doch zum ersten Mal fühlten ihre Hände sich feucht an. Bei diesen ungeheuerlichen Selbstheilungskräften … War es da möglich, dass das Wesen gar nicht neutralisiert werden konnte?

Sie schaute kurz nach oben zu dem alten Mann und begegnete einen Augenblick lang seinem Blick, bevor sie wieder wegsah. Und da hatte sie auch schon ihre Antwort.

Das Wesen konnte getötet werden. Sie musste nur herausfinden, wie.
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Ein Gespenst zu ignorieren ist viel schwieriger, als man gemeinhin denkt. Wände zum Beispiel sind kein Hindernis für sie, und so folgte mir der Geist, der sich vor meinem Haus herumgetrieben hatte, nach drinnen, als hätte ich ihn hereingebeten, obwohl ich ihm gerade die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Ärgerlich biss ich die Zähne zusammen, packte aber weiter meine Einkäufe aus, als hätte ich nichts bemerkt. Leider war das schnell erledigt. Als Vampirin, die mit einem Vampir verheiratet war, blieb meine Einkaufsliste recht übersichtlich.

»Das ist doch lächerlich. Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen, Cat«, murrte der Geist.

Ja, Geister können auch reden. Weshalb sie sogar noch schwieriger zu ignorieren sind. Dass der Geist mein Onkel war, machte die Sache natürlich auch nicht einfacher. Lebend, tot, untot … Verwandte schaffen es doch immer wieder, einem auf die Nerven zu gehen, ob man es will oder nicht.

Und natürlich konnte ich nicht anders, als ihm zu antworten, obwohl ich mir geschworen hatte, nicht mit ihm zu reden.

»Da wir ja beide nicht älter werden, kann ich das tatsächlich ewig so machen«, bemerkte ich kühl. »Oder zumindest bis du alles ausspuckst, was du über den Hurensohn weißt, der unser altes Team leitet.«

»Über Madigan wollte ich gerade mit dir reden«, verkündete mein Onkel.

Vor Überraschung und Misstrauen wurden meine Augen schmal. Monatelang hatte Onkel Don sich geweigert, auch nur das kleinste bisschen über meine neue Nemesis, Jason Madigan, preiszugeben. Don kannte den ehemaligen CIA-Mitarbeiter, der die taktische Einheit, für die ich einmal gearbeitet hatte, von früher, aber über die Einzelheiten hatte er sich bisher ausgeschwiegen, obwohl Madigan damit beinahe mich, meinen Mann und andere Unschuldige in den Tod geschickt hätte. Und jetzt wollte er reden? Da war doch was im Busch. Don war so pathologisch schweigsam, dass ich, erst vier Jahre nachdem ich angefangen hatte, für ihn zu arbeiten, dahintergekommen war, dass wir verwandt waren.

»Was?«, fragte ich ohne Umschweife.

Er zupfte an einer grauen Augenbraue, eine Angewohnheit, die er nicht einmal mit seinem irdischen Körper hatte ablegen können. Außerdem trug er wie üblich Anzug und Krawatte, obwohl er in einem Krankenhauskittel gestorben war. Ich hätte ja geglaubt, die Erinnerungen, die ich an Don hatte, würden mir diktieren, wie ich ihn sah, nur waren mir schon Hunderte anderer Geister begegnet. Im Jenseits gab es vielleicht keine Einkaufszentren, aber das Selbstbild, das man nach dem Tod noch von sich hatte, war so stark, dass Geister von anderen so gesehen werden wie sie sich selbst sehen. Im Leben war Don stets der Inbegriff des tadellos gepflegten Mittsechzigers und Bürokraten gewesen, und so sah er auch im Tod aus.

Selbst die Hartnäckigkeit in seinen anthrazitfarbenen Augen, die einzige körperliche Ähnlichkeit zwischen uns, hatte um nichts nachgelassen. Mein feuerrotes Haar und die bleiche Haut hatte ich von meinem Vater.

»Ich mache mir Sorgen um Tate, Juan, Dave und Cooper«, verkündete Don. »Sie sind in letzter Zeit nicht zu Hause gewesen, und wie du ja weißt, kann ich nicht in den Stützpunkt gelangen, um nachzusehen.«

Ich wies ihn nicht darauf hin, dass er selbst schuld daran war, dass Madigan wusste, wie man ein Gebäude geistersicher macht. Massenweise Marihuana, Knoblauch und brennender Salbei hielten einem selbst das stärkste Gespenst vom Leib. Und nachdem Madigan im Vorjahr beinahe von einem Geist getötet worden war, hatte er unsere alte Basis üppig mit besagten Kräutern ausgestattet.

»Wann hast du sie zuletzt gesehen?«

»Vor drei Wochen und vier Tagen«, antwortete er. Don mochte seine Charakterfehler haben, aber er war stets peinlich genau. »Wenn nur einer von ihnen so lange weg wäre, würde ich denken, er dürfte wohl auf einem Undercovereinsatz sein, aber alle vier?«

Ja, das war seltsam, sogar für Mitglieder einer Geheimabteilung des Heimatschutzes, die sich mit auffällig gewordenen Untoten befasste. Als ich noch Mitglied des Teams gewesen war, hatte meine längste verdeckte Ermittlung elf Tage gedauert. Kriminelle Vampire und Ghule frequentierten für gewöhnlich immer die gleichen Orte, wenn sie dumm genug waren, sich so danebenzubenehmen, dass sie die Aufmerksamkeit der Regierung erregten.

Aber ich wollte noch nicht vom Schlimmsten ausgehen. Als Geist konnte Don kein Telefon bedienen, ich allerdings schon.

Ich zog ein Handy aus der Küchenschublade und wählte Tates Nummer. Als ich nur seine Mailbox erreichte, legte ich auf. Wenn etwas passiert und Madigan dafür verantwortlich war, würde er auch Tates Nachrichten checken. Ich musste ihn ja nicht unbedingt mit der Nase darauf stoßen, dass ich herumschnüffelte.

»Geht nicht dran«, informierte ich Don. Dann legte ich das Handy weg und nahm ein zweites aus der Schublade, mit dem ich Juan anrief. Nach ein paar Pieptönen wies eine melodische, spanisch klingende Stimme mich an, eine Nachricht zu hinterlassen. Was ich nicht tat. Stattdessen legte ich wieder auf und griff mir das nächste Handy.

»Wie viele von denen hast du denn?«, murmelte der über meiner Schulter schwebende Don.

»Genug, um Madigan eine Migräne zu verpassen«, verkündete ich mit Genugtuung. »Auch wenn er die Anrufe verfolgt, wird er nicht rauskriegen, wo ich bin.«

Don warf mir nicht vor, ich wäre paranoid. Kaum hatte er den Job meines Onkels übernommen, hatte Madigan deutlich durchblicken lassen, dass er mich auf dem Kieker hatte. Warum, wusste ich nicht. Im Team war ich nicht mehr, und soweit Madigan wusste, war nichts Besonderes mehr an mir. Er hatte ja keine Ahnung, dass meine Verwandlung vom Halbvampir zum vollwertigen Blutsauger unerwartete Nebeneffekte zur Folge gehabt hatte.

Auch auf Daves Handy schaltete sich gleich die Mailbox ein. Bei Cooper genauso. Ich überlegte, ob ich es in den Büros der Männer versuchen sollte, aber die waren im Stützpunkt. Madigan hatte dort bestimmt alle Leitungen angezapft und würde mich aufspüren, da nutzte es auch nichts, dass ich die Signale der Wegwerfhandys umleiten ließ.

»Okay, jetzt mache ich mir auch Sorgen«, sagte ich schließlich. »Vielleicht ist es an der Zeit, mal auf einen kleinen Plausch bei Madigan vorbeizuschauen.«

»Spar dir die Mühe«, antwortete mein Onkel. »Er verlässt den Stützpunkt kaum.«

Das war mir auch neu und verstärkte meine Besorgnis noch.

»Also, wenn Bones heimkommt, überlegen wir uns, wie wir den Stützpunkt näher untersuchen können.«

Don warf mir einen nüchternen Blick zu. »Wenn Madigan ihnen tatsächlich etwas angetan hat, erwartet er, dass du auftauchst.«

Wieder presste ich die Kiefer zusammen. Und ob ich auftauchen würde. Tate, Dave, Juan und Cooper waren nicht nur Soldaten, an deren Seite ich jahrelang gekämpft hatte, als ich noch Mitglied des Teams gewesen war. Sie waren auch meine Freunde. War Madigan verantwortlich dafür, dass ihnen etwas zugestoßen war, würde es ihm bald leidtun.

»Na ja, Bones und ich hatten ein paar relativ ruhige Monate. Da können wir wohl mal wieder ein bisschen Aufregung brauchen.«

Mein Kater Helsing sprang von meinem Schoß, als sich die Atmosphäre mit winzigen Energieströmen auflud. Emotionen kribbelten durch meine Nervenbahnen. Nicht meine eigenen, aber sie waren mir beinahe ebenso vertraut. Augenblicke später hörte ich das Knirschen von Reifen auf Schnee. Als die Autotür geschlossen wurde, war Helsing schon an der Tür, sein langer schwarzer Schwanz zuckte vor Erregung.

Ich blieb, wo ich war. Mussten ja nicht zwei Kätzchen an der Tür bereitstehen. Zusammen mit einem eisigen Windstoß kam mein Mann, Bones, herein. Er war voller Schnee, sodass er aussah wie mit Puderzucker bestäubt. Er stampfte mit den Füßen auf, um die Flocken von seinen Stiefeln abzuschütteln, sodass Helsing mit einem Fauchen die Flucht ergriff.

»Er ist eindeutig der Meinung, du solltest ihn erst streicheln und dich dann um den Schnee kümmern«, sagte ich.

Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz waren, erwiderten meinen Blick. Und sofort verwandelte sich meine Erheiterung in sehnsüchtiges Schmachten. Bones’ Wangen waren gerötet, und das betonte noch seine makellose Haut, die fein geschnittenen Züge und sinnlich vollen Lippen. Dann zog er den Mantel aus, unter dem ein indigoblaues Hemd zutage kam, das sich über seine Muskeln spannte. Seine schwarze Jeans saß an genau den richtigen Stellen eng, sodass sein straffer Bauch, die muskulösen Schenkel und, als er sich umdrehte, um seinen Mantel aufzuhängen, ein Hinterteil, das als Kunstwerk hätte durchgehen können, voll zur Geltung kamen. Als er sich wieder mir zuwandte, hatte sein leises Lächeln sich in ein wissendes Grinsen verwandelt. Wieder rasten Emotionen durch mein Nervensystem, während sein Duft – eine üppige Mischung aus Gewürzen, Moschus und karamellisiertem Zucker – den Raum erfüllte.

»Hast du mich vermisst, Kätzchen?«

Ich hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, die Frage unanständig klingen zu lassen, aber es gelang ihm. Ich hätte durchaus gesagt, es lag an seinem britischen Akzent, aber seine besten Freunde waren ebenfalls Briten, und deren Stimmen ließen mein Innerstes nie zu Wackelpudding werden.

»Ja«, antwortete ich, stand auf und ging zu ihm.

Er beobachtete mich, regte sich nicht, während ich die Hände an seinem Körper aufwärts gleiten ließ und sie in seinem Nacken verschränkte. Ich musste mich dazu auf die Zehenspitzen stellen, aber das war okay. Ich zog ihn enger an mich, und als ich seinen festen Körper spürte, war das fast so berauschend wie das wirbelnde Verlangen, das sich um meine Emotionen kräuselte. Ich fand es herrlich, dass ich seine Gefühle spüren konnte, als wären es meine eigenen. Wäre mir gleich klar gewesen, dass das einer der Vorteile des Lebens als vollwertiger Vampir war, hätte ich meinen Halblut-Status vielleicht schon Jahre zuvor aufgegeben. Irgendwann senkte Bones den Kopf, doch bevor seine Lippen meine streiften, drehte ich mich weg.

»Erst wenn du mir sagst, dass du mich auch vermisst hast«, neckte ich ihn.

Zur Antwort hob er mich hoch und hielt mich mit Leichtigkeit fest, als ich mich aus Spaß zur Wehr setzte. Ich spürte glattes Leder im Rücken, als er mich auf der Couch absetzte; sein Körper bildete eine Barrikade, die ich nicht einreißen wollte. Hände legten sich um mein Gesicht und hielten es eifersüchtig fest, während seine Augen grün wurden und seine Zähne sich zu Fängen formten.

Nun kamen auch meine Reißzähne hervor und pressten sich gegen meine vor Erregung geöffneten Lippen. Bones senkte den Kopf, streifte meine Lippen aber nur ganz leicht und zärtlich mit seinem Mund, bevor er leise lachte.

»Hinhaltespielchen kenne ich auch, Schatz.«

Jetzt begann ich mich wirklich zu wehren, woraufhin sein Lachen nur tiefer wurde. Ich hatte schon so viele Typen auf dem Gewissen, dass man mir unter den Untoten den Spitznamen Gevatterin Tod verpasst hatte, doch auch bevor Bones zu seinen ungeheuren neuen Fähigkeiten gekommen war, hatte ich ihm nie das Wasser reichen können. All mein Sträuben führte nur dazu, dass unsere Körper sich auf äußerst erotische Weise aneinanderrieben – weshalb ich auch weitermachte.

Der Reißverschluss meines Sweatshirts öffnete sich bis ganz nach unten, ohne dass Bones’ Hände sich von meinem Kopf wegbewegt hätten. An meiner Kleidung übte er meistens seine neu erworbenen telekinetischen Fähigkeiten. Dann öffnete sich der Vorderverschluss meines BHs, sodass der größte Teil meiner Brüste sichtbar wurde. Sein Lachen verwandelte sich in ein Knurren, das ein herrliches Prickeln durch meinen Körper jagte. Als jedoch die Knöpfe seines dunkelblauen Hemdes aufsprangen, erinnerte mich die Farbe an Tates Augen und die Neuigkeit, die ich Bones beibringen musste.

»Da tut sich was«, keuchte ich.

Bones’ weiße Zähne blitzten auf, bevor er den Mund auf meine Brust senkte. »Ziemlich klischeehaft, aber doch wahr.«

Meine primitiven Instinkte wisperten, dass wir das Gespräch auch noch eine Stunde verschieben konnten, aber die Sorge um meine Freunde war stärker. Ich riss mich zusammen, griff in Bones’ dunkelbraune Locken und zog seinen Kopf hoch.

»Ich mein’s ernst. Don ist vorbeigekommen und hat verstörende Informationen geliefert.«

Es schien einen Augenblick zu dauern, bis die Worte zu Bones durchdrangen, aber dann zog er die Brauen hoch. »Nach all der Zeit hat er dir endlich verraten, was er über Madigan weiß?«

»Hat er nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Er wollte mir sagen, dass er Tate und die anderen seit drei Wochen nicht gesehen hat. Ich habe versucht, sie auf dem Handy anzurufen und nur ihre Mailbox drangekriegt. Das hat mich wohl davon abgelenkt, Don über seine Vergangenheit mit Madigan auszuquetschen.«

Bones schnaubte, und der kurze Luftstoß landete in der sensiblen Vertiefung zwischen meinen Brüsten. »Hat er sich wohl gedacht, der alte Fuchs. War bestimmt auch kein Zufall, dass er dir das erzählt hat, als ich nicht da war.«

Nun, da die Sorge um meine Freunde nicht mehr ganz so übermächtig war, glaubte ich auch nicht mehr so recht an einen Zufall. Don trieb sich bereits lange genug in der Nähe unseres Hauses herum, um zu wissen, dass Bones jeden Tag ein paar Stunden fortging, um Nahrung zu suchen. Da ich einen anderen Diätplan hatte, begleitete ich ihn dabei nicht. Im Stillen fluchte ich. Ich wollte nach wie vor unbedingt wissen, ob es meinen Freunden gut ging, aber ebenso dringend wollte ich erfahren, was Don über Madigan wusste. Es musste eine Riesensache sein, wenn mein Onkel selbst dann noch schwieg, wenn es bedeutete, dass zwischen uns monatelang Funkstille herrschte. Ich war schließlich nicht nur die einzige Verwandte, die Don noch hatte; als Vampirin war ich auch eine der wenigen Kreaturen, die Don in seiner neuen Gestalt als Gespenst überhaupt sehen konnten.

»Wir kümmern uns später um meinen Onkel«, sagte ich und schob Bones mit einem Seufzer weg. »Erst mal müssen wir rauskriegen, wie wir in meinen alten Stützpunkt eindringen können, ohne beide in einer vampirsicheren Arrestzelle zu landen.«
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Während meiner Arbeit für die Regierung hatte ich das Sicherheitssystem selbst ausgearbeitet, das unsere Operationsbasis schützte. Nicht genug, dass das Gebäude ein alter CIA-Bunker war, von dessen fünf Stockwerken vier unter der Erde lagen. Es gab auch Sensoren, die das Gebiet anderthalb Kilometer weit in jede Richtung überwachten, und zwar in wirklich jede Richtung. Hätten ein paar Ratten zu dicht an einer der unterirdischen Etagen gebuddelt, hätten sie mehrere Alarmsignale ausgelöst.

Und Madigan war sogar noch paranoider als ich. Deshalb befanden Bones und ich uns auch etwa sechs Kilometer entfernt von dem Gebäude und betrachteten es von einem hohen Baum aus durch Feldstecher. Von außen wirkte es wie irgendein Privatflugplatz kurz vor der Schließung. Drinnen arbeitete eine der hartgesottensten taktischen Einheiten des Landes, ganz zu schweigen von den vielen Geheiminformationen, die hier lagerten. Der Normalbürger hatte ja keine Ahnung, dass er den Planeten mit Untoten teilte, und dabei wollte die Regierung es auch belassen.

Meistens fand ich, dass dieser Grundsatz der seligen Unwissenheit eine gute Sache war. Heute allerdings verkomplizierte er die Dinge.

»Mal Klartext, wir haben nur einen Versuch«, sagte ich, und nahm meinen Feldstecher herunter. »Don meint, Madigan kommt so bald nicht raus, stürmen können wir das Gebäude nicht, ohne Unschuldige zu töten, und unbemerkt reinschleichen geht auch nicht.«

Bones stieß ein Schnauben aus. »Also, willst du klingeln?«

Ich schenkte ihm einen gleichmütigen Blick. »Ganz genau.«

Bones zog kurz die dunklen Augenbrauen hoch und zuckte dann mit den Schultern. »Dann haben wir wenigstens das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

Er ließ das Fernglas sinken, zog sein Handy hervor und tippte so schnell etwas ein, dass ich es nicht lesen konnte.

»Was machst du?«

»Mich rückversichern«, antwortete er. »Wenn ich Mencheres in den nächsten sechs Stunden keine neue SMS schicke, kommt er uns zu Hilfe.«

Leise schaudernd sah ich wieder zu dem Gebäude. So viel zu meiner Sorge um unschuldige Opfer. Mencheres war nicht nur Bones’ vampirischer Urahn und Mitregent über ihre zwei riesigen Sippen – er war auch der mächtigste Vampir, den ich kannte. Rückte er an, um uns aus der Patsche zu helfen, würde hier kein Gras mehr wachsen.

»Hoffentlich ist Madigan in aufgeschlossener Stimmung«, meinte ich, bemüht locker zu klingen.

Bones steckte sein Handy zwischen zwei Äste, sprang vom Baum und landete geschmeidiger als ein Jaguar.

»Glaube ich kaum, aber es geschehen noch Zeichen und Wunder.«

»Sie ist hier?«

Fast amüsierte es mich, den schockierten Tonfall am anderen Ende der Leitung zu hören. Ich konnte das Gesicht des Wachmanns durch sein dunkel getöntes Visier nicht sehen, aber auch in seiner Stimme schwang definitiv Überraschung mit.

»Ja, Sir. Sie und der andere Vampir.«

Bones lächelte ungeachtet der vielen Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Auf mich zielten noch mal so viele. Ein Pluspunkt für die unsexistischen Wachmänner.

Ein langes Schweigen, dann drang Madigans Stimme wieder durchs Mikrophon. Diesmal war sein Tonfall kurz angebunden. »Reinlassen.«

Ohne Zwischenfall passierten Bones und ich die nächsten fünf Kontrollpunkte, bevor wir endlich das Hauptgebäude erreichten. Als die breite metallene Doppeltür des Stützpunktes sich hinter uns schloss, hoffte ich, dass das Verriegelungsgeräusch, das ich hörte, nur eine neue Vorsichtsmaßnahme war und Madigan nicht versuchte, uns einzubuchten. Das würde nichts Gutes für meine Freunde bedeuten, ganz zu schweigen von den Mitarbeitern drinnen.

Weitere behelmte Wachmänner eskortierten uns zu Madigans Büro, was nicht notwendig gewesen wäre. Ich hätte den Weg mit verbundenen Augen gefunden, weil das Büro früher meinem Onkel gehört hatte. Madigan hatte sich dort eingenistet, sobald er sein Amt übernommen hatte.

Der Mann, dessen Vergangenheit so düster war, dass mein Onkel sich weigerte zu erzählen, was er darüber wusste, erhob sich, als wir eintraten. Madigan war nicht etwa höflich – er tat es nur, um uns noch fieser anstarren zu können.

»Sie haben erstaunlich starke Nerven.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich würde ja sagen, wir waren gerade in der Gegend, aber …«

Ich ließ den Satz unvollendet. Bones half mir aus.

»Sie wissen, wie sehr Sie uns zuwider sind, warum also vorgeben, wir wären auf Höflichkeitsbesuch?«

Entweder war Madigan Bones’ berüchtigte Direktheit noch in Erinnerung, oder die Beleidigung machte ihm nichts aus. Ich hatte keine Ahnung, weil ich durch den Barry-Manilow-Song, den er sich im Geiste vorträllerte, seine Gedanken nicht hören konnte. Ich hasste Madigan zwar, aber eins musste man ihm lassen: Das mit dem Ausbremsen von gedankenlesenden Vampiren bekam er prima hin. Niemand konnte seine nervigen Mantras durchdringen. Irgendwann deutete er mit einem Blitzen in den Augen, das für meinen Geschmack zu selbstzufrieden ausfiel, auf die Stühle vor seinem Schreibtisch.

»Ich hatte Ihnen zwar gesagt, ich würde Sie verhaften lassen, falls Sie noch einmal hier auftauchen, aber heute haben wir etwas Geschäftliches zu besprechen.«

Er hatte mit mir etwas zu besprechen? Meine Neugierde hielt mich davon ab zu fragen, wo Tate und die anderen waren. Erst wollte ich wissen, was da im Busch war. Bones rührte sich nicht von der Stelle, aber ich setzte mich und streckte auf lässig anmutende Art die Beine aus, während ich den dürren, bebrillten Mann mir gegenüber musterte.

»Schießen Sie los.«

Ein leises Lächeln spielte um Madigans Lippen, als würde er die wörtliche Bedeutung meiner Aufforderung überdenken.

»Als Sie das letzte Mal in meinem Büro waren, sagten Sie mir, ich sollte mir Ihre Personalakte durchlesen. Ich habe ihren Ratschlag befolgt.«

Ich erinnerte mich vage daran, ihm etwas in der Art gesagt zu haben, um ihm klarzumachen, dass mein Onkel Vampiren gegenüber früher auch misstrauisch gewesen war. Don hatte seine Vorurteile überwunden, aber Madigan würde seine Feindseligkeit meiner Spezies gegenüber wohl nie ablegen, was mir inzwischen allerdings egal war.

»Aha«, antwortete ich mit einem nichtssagend Schnauben.

»Bei meiner Recherche ist mir etwas Interessantes aufgefallen«, fuhr Madigan fort, bevor er seine Brille absetzte, als wollte er nachsehen, ob Fusseln darauf waren.

»Was?«, fragte ich, ohne die Langeweile in meiner Stimme zu verbergen.

Als er aufsah, war ein Leuchten in seine blauen Augen getreten. »Sie haben uns vor Ablauf ihrer Dienstzeit verlassen.«

Jetzt schnaubte ich amüsiert. »Sie hätten die Akten gründlicher studieren sollen. Don hat sich bereit erklärt, meine Dienstzeit zu verkürzen, wenn Bones im Gegenzug ausgewählte Soldaten zu Vampiren macht. Unseren Teil der Abmachung haben wir gehalten, indem Bones Tate und Juan verwandelte. Dass Dave zum Ghul wurde, war ein Bonus.«

»Das war der Deal, den Don seinen Vorgesetzten abschwatzen wollte, aber seinem Ersuchen wurde nicht nachgekommen.« Madigan schenkte mir ein kurzes, selbstgefälliges Lächeln und setzte die Brille wieder auf. »Laut US-Regierung sind Sie verpflichtt, noch fünf Jahre aktiv für uns tätig zu sein, und im Gegensatz zu Ihrem verstorbenen Onkel bin ich nicht bereit, Dokumentenfälschung zu begehen, damit Sie aus dem Schneider sind.«

Ich war zu schockiert, um etwas zu erwidern, aber Bones’ Lachen durchbrach die Stille.

»Du willst mich wohl am Pimmel ziehen.«

»Muss ich wissen, was das bedeutet?«, erkundigte sich Madigan kühl.

Bones beugte sich vor, sein Lachen wie weggeblasen. »Erlauben Sie, dass ich mich klarer ausdrücke: Wenn Sie glauben, Sie können meine Frau zwingen, für Sie zu arbeiten, wissen Sie nicht, mit wem Sie sich anlegen.«

Ob er dabei sich oder mich meinte, wusste ich nicht, und schließlich fand ich auch meine Stimme wieder.

»Eins muss ich Ihnen lassen: Das war echt der beste Witz, den ich dieses Jahr gehört habe, aber ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen. Wir sind hier, um zu erfahren, wo Tate, Dave, Juan und Cooper sind. Wie mir zu Ohren gekommen ist, sind sie seit Wochen nicht zu Hause gewesen.«

»Das liegt daran, dass sie tot sind.«

Mein Gehirn wollte diese mit solcher Unverfrorenheit ausgesprochenen Worte nicht wahrhaben, weshalb ich auch nicht auf der Stelle einen Satz machte und Madigan die Kehle herausriss.

»Sehr witzig. Sie sind gut drauf heute, aber mir geht langsam die Geduld aus. Wo sind sie?«

»Tot.«

Diesmal sprach Madigan das Wort beinahe mit Genugtuung aus. Schon war ich auf den Beinen, die Fänge ausgefahren, um sie ihm ins Fleisch zu schlagen, als Bones mich mit so starker Hand zurückriss, dass ich nicht einmal so wutentbrannt, wie ich war, dagegen ankam.

»Wie?«, fragte er ruhig.

Madigan warf einen verstohlenen Blick auf Bones’ Hand, die mich festhielt, bevor er antwortete. »Sie wurden bei der Aushebung eines Vampirnests getötet.«

»Muss ja ein schönes Nest gewesen sein.«

Madigan zuckte nur mit den Schultern. »Ja, das war es.«

»Ich will ihre Leichen.«

Madigan wirkte überraschter als bei meinem Blitzangriff eben. »Was?«

»Ihre Leichen«, wiederholte Bones in härterem Tonfall. »Jetzt.«

»Warum? Sie haben Tate nicht einmal gemocht«, murmelte Madigan.

Endlich sah ich nicht mehr nur rot. Er wollte Zeit schinden, was dann wohl aller Wahrscheinlichkeit nach hieß, dass er bezüglich des Todes der Männer log. Ich tippte Bones auf den Arm. Er ließ mich los, behielt aber eine Hand an meiner Taille.

»Meine Gefühle sind irrelevant«, antwortete Bones. »Ich habe sie erschaffen, also gehören sie mir, und wenn sie tot sind, haben Sie keine Verwendung mehr für sie.«

»Was für eine Verwendung hätten Sie denn wohl für sie?«, wollte Madigan wissen.

Bones zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Das geht Sie nichts an. Ich warte.«

»Dann ist es ja gut, dass Sie nicht altern«, antwortete Madigan forsch, bevor er sich aus seinem Sessel erhob. »Ihre Leichen wurden verbrannt und die Asche entsorgt, es gibt also nichts mehr, was ich Ihnen überlassen könnte.«

Wenn Madigan wollte, dass wir die Männer für tot hielten, mussten sie in ernsthaften Schwierigkeiten sein. Selbst wenn Madigan nicht dahintersteckte, wollte er sie doch eindeutig ihrem Schicksal überlassen.

Anders als ich.

Etwas in meinem Blick musste ihn alarmiert haben, denn er sah kurz nach rechts und links, bevor er eine schnelle Geste in Richtung Bones machte.

»Falls Sie nicht die Absicht haben, Ihre Frau ihre Dienstzeit beenden zu lassen, können Sie beide gehen. Bevor ich sie wegen Pflichtverletzung, Fahnenflucht und tätlichen Angriffs verhaften lasse.«

Ich dachte, dass Bones ihm jetzt sagen würde, er könnte uns mal, weshalb ich ziemlich überrascht war, als er lediglich nickte.

»Bis demnächst.«

»Was?«, rief ich. »Wir gehen nicht ohne weitere Antworten!«

Bones’ Hand packte meine Taille fester.

»Doch, Kätzchen. Für uns gibt es hier nichts zu tun.«

Ich warf Bones noch einen bösen Blick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder dem dürren älteren Herrn zuwandte. Madigan war bleich im Gesicht geworden, doch unter seinem schweren Eau de Cologne roch er nicht nach Furcht. Nein, seine blauen Augen wirkten trotzig. Fast … herausfordernd.

Bones packte mich noch fester. Da war doch was im Busch. Ich wusste nicht, was, aber mein Vertrauen in Bones war groß genug, um mir Madigan nicht sofort zu schnappen und die Wahrheit aus ihm herauszubeißen, wie ich es am liebsten getan hätte. Stattdessen schenkte ich ihm ein Lächeln, das meine blanken Reißzähne sehen ließ.

»Sorry, aber ich glaube nicht, dass wir beide eine gute Arbeitsbeziehung haben würden, da muss ich das Jobangebot leider ablehnen.«

Fußgetrappel erklang auf dem Flur. Augenblicke später erschienen mehrere schwer bewaffnete und behelmte Wachen in der Tür. Irgendwann musste Madigan einen stummen Alarm betätigt haben, etwas Derartiges hatte es bei meinem letzten Besuch hier noch nicht gegeben.

»Raus«, wiederholte Madigan seinen Befehl.

Ich sparte mir die Drohungen, aber der Blick, dem ich ihm noch schnell zuwarf, gab ihm deutlich zu verstehen, dass das hier noch nicht vorbei war.

Die Wachleute folgten uns den ganzen Weg vom Stützpunkt bis zu dem Baum, in dem Bones sein Handy zurückgelassen hatte. Er holte es sich, und wir schwangen uns in die Luft. Es folgte eine Stunde Hetzjagd am Himmel, bis wir den Helikopter abgehängt hatten. Bones hätte ihn zerstören können, aber abgesehen von seinen Manövrierfähigkeiten hatte ich nichts gegen den Piloten. Als ich mir sicher sein konnte, dass wir unseren Verfolger tatsächlich los waren, ging ich einfach über dem nächsten Feld in den Sinkflug und legte eine schliddrige Bruchlandung hin.

Bones setzte neben mir auf, ohne auch nur ein Grashälmchen zu krümmen. Irgendwann würde ich das auch so elegant hinkriegen. Im Augenblick konnte ich schon von Glück reden, wenn ich keinen kleineren Krater hinterließ.

»Warum haben wir Madigan so leicht davonkommen lassen?«, waren meine ersten Worte.

Bones klopfte sich ein wenig Staub ab, den ich bei meiner unsanften Landung aufgewirbelt hatte. »Meine telekinetischen Fähigkeiten sind nicht so stark, dass ich alle seine Waffen hätte lahmlegen können.«

Mein Lachen klang eher ungläubig als amüsiert. »Du hast geglaubt, die Wachen wären schneller als du?«

»Nicht die«, antwortete Bones ruhig. »Die Maschinenpistolen in den Wänden rechts und links von uns.«

»Was?«, keuchte ich.

Dann fiel mir wieder ein, wie Madigan nach rechts und links geblickt hatte, als ich mich hatte auf ihn stürzen wollen. Ich hatte geglaubt, ich hätte ihn erschreckt. Augenscheinlich nicht. Kein Wunder, dass ich keine Furcht an ihm gewittert hatte.

»Woher hast du es gewusst?«, fragte ich.

»In dem Zimmer roch es nach Silber und Schießpulver, obwohl nichts dergleichen zu sehen war, und die Verkleidung der Wände um seinen Schreibtisch hatte sich geändert. Dass er sie immer angestarrt hat, wenn er sich bedroht fühlte, hat meine Theorie noch bestätigt.«

Und da hatte ich geglaubt, der stumme Alarmknopf wäre die einzige Neuerung, die Madigan in seinem Büro hätte vornehmen lassen. Merke: Mehr auf die Umgebung achten.

»Warum hat er die Waffen nicht benutzt? Er hat uns immer schon als Bedrohung empfunden, und jetzt, wo wir wissen, dass er bezüglich der Männer lügt, sieht er sich doch bestätigt.«

Bones’ Gesichtsausdruck war kühl und nachdenklich.

»Vielleicht war er sich nicht sicher, ob die Waffen ausreichen würden, aber am verräterischsten war, wie er versucht hat, dich zu zwingen, für ihn zu arbeiten. Er will dich für irgendetwas, Kätzchen, und er braucht dich lebend. Die neuen Sicherheitsmaßnahmen waren nur für den absoluten Notfall gedacht.«

Schweigend verdaute ich seine Worte. Seit unserem Kennenlernen vor einigen Monaten hatte Madigan tatsächlich ein ungewöhnlich hohes Maß an Interesse an mir gezeigt, und zwar nicht von der schmeichelhaften Art. Was auch immer er wollte, es würde mit meinem Tod enden, daran hegte ich keinerlei Zweifel. Unklar war mir bisher nur noch, was er vor dessen Eintreten noch zu erreichen hoffte.

Was es auch war, er würde keine Chance dazu bekommen. Wenn ich erst herausgefunden hatte, was meinen Freunden widerfahren war, würde ich Madigan kaltmachen.

»Und jetzt?«, fragte ich, mich mental auf das gefasst machend, was vor uns lag. Bones schenkte mir einen ernsten Blick. »Jetzt suchen wir deinen Onkel und zwingen ihn, uns das Geheimnis zu verraten, das er mit aller Macht bewahren will.«
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Typisch: Immer wenn ich gerade nicht mit Don reden wollte, konnte ich ihn nicht loswerden. Jetzt, wo ich mit ihm reden musste, war er nirgends zu finden.

Nachdem ich zwei Tage lang darauf gewartet hatte, dass er wieder auftauchte, ging mir die Geduld aus. Irgendwo da draußen waren meine Freunde in Gefahr, und mit jeder Sekunde, die verging, kamen sie dem Tod ein Stück näher. Vor einiger Zeit hatte ich Geister aus kilometerweiter Entfernung herbeirufen können, ob sie kommen wollten oder nicht, aber diese Fähigkeit hatte sich mit der Zeit verflüchtigt, wie all die anderen, die ich in mich aufnahm, wenn ich untotes Blut trank. In seiner formlosen Gestalt konnte ich meinen Onkel weder anrufen, noch ihm eine SMS oder E-Mail schicken, damit er endlich auftauchte, aber es gab eine andere Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, obwohl dazu eine kleine Reise notwendig war.

Bones und ich hielten vor der Ladenzeile in Washington, D. C., als gerade die Sonne unterging. Die Lichter im Garten der »Schönen Helena« waren noch an und beleuchteten eine Vielzahl von Blumenarrangements, die in dem Laden verkauft wurden. Wichtiger aber war der Afroamerikaner, den ich zwischen den Pflanzen entdeckte, sein zinnoberrotes Hemd so eng, dass es wie aufgemalt wirkte.

»Gut, er ist da«, sagte ich.

Wir hatten uns nicht angemeldet, weil ich mir nicht sicher war, ob Tyler uns helfen wollte. Das letzte Mal wäre er dabei fast draufgegangen. Vielleicht war er nachtragend, aber ein gutes Medium war eben schwer zu finden.

Als wir uns dem Laden näherten, begann ein Hund zu bellen. Augenblicke später presste sich eine haarige, sabbernde Schnauze gegen den unteren Teil der Glastür, und dem Vierbeiner dahinter wackelte der ganze Hintern, weil er so heftig mit dem Schwanz wedelte.

»Was ist denn in dich gefahren, Dexter«, murrte Tyler. Dann kam er näher und sah Bones und mich hinter der Glastür.


SCHEISSE nein, schoss es ihm durch den Kopf.

»Begrüßt man so alte Freunde?«, fragte Bones trocken.

Tyler nahm die Schultern zurück, sodass der Stoff seines stramm sitzendes Hemdes noch mehr strapaziert wurde.

»Das war keine Begrüßung, Schätzchen. Das war die Antwort auf alles, was ihr eventuell von mir wollen könnt.«

»Hi, Tyler, du siehst super aus«, begrüßte ich ihn und musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich den Laden betrat. »Tolles Hemd. Ist das Dolce?«

Einen Augenblick lang sonnte er sich in meinem Kompliment, fasste sich dann aber wieder. »Robert Graham, und versuch nicht, mir Honig ums Maul zu schmieren. Ich musste mir die Haare färben, damit man die grauen nicht sieht, die ich bei meiner letzten Hilfsaktion für euch bekommen habe!«

Ich ignorierte ihn, streichelte Dexter und gab dabei beruhigende Laute von mir. Die stämmige Englische Bulldogge vibrierte geradezu vor Seligkeit und drückte mir dabei feuchte Küsse auf die Hände.

»Verräter«, rief Tyler entrüstet.

Bones klopfte Tyler auf die Schulter. »Keine Sorge, mein Freund. Wir brauchen dich nur, um Kontakt zu Cats Onkel aufzunehmen.«

»Don?« Tyler schnaubte. »Warum braucht ihr mich dazu?«

Ich sah auf. »Weil wir nicht noch mehr Zeit damit verschwenden können abzuwarten, bis er von selbst auftaucht. Madigan hat unseren Freunden etwas angetan.«

Als ich den Namen erwähnte, brach eine Hasstirade in Tylers Kopf los. Madigan machte sich offenbar mehr Feinde als Freunde.

Trotzdem wurden Tylers schokobraune Augen misstrauisch schmal.

»Es werden keine Fallen gebaut oder mordlüsterne Geister beschworen, die mir hölzerne Objekte in die Kehle jagen, ja? Ich nehme Kontakt zu Don auf, und das war’s?«

»Versprochen«, antwortete Bones, ohne zu zögern.

Tyler maß ihn mit Blicken. »So hübsch, wie du bist, kann ich dir ja nichts abschlagen, Bonesy«, antwortete Tyler mit einem bedauernden Seufzer. Dann zwinkerte er mir zu. »Aber so hübsch, dass ich es umsonst mache, ist er nun auch wieder nicht.«

Ich schnaubte, denn inzwischen kannte ich Tylers ebenso kokette wie geschäftstüchtige Ader.

»Abgemacht.«

Und so kam es, dass sich zwei Vampire, ein Medium und ein Hund im Hinterzimmer eines Blumenladens um ein Ouija-Brett setzten. Klang wie das Samstagabendprogramm vom SyFy Channel, aber wenn man etwas erreichen wollte, musste man sich eben auch mal zum Deppen machen. In den Händen eines geschulten Mediums öffneten Ouija-Bretter Türen zum Jenseits. Die Urne mit Dons eingeäscherten Überresten sollte sicherstellen, dass wir uns nicht erst mit allen möglichen anderen Geistern herumplagen mussten, bevor wir zu Don durchkamen.

Tyler und ich legten je eine Fingerspitze auf die hölzerne Planchette, nachdem er das Brett mit einer feinen Schicht von Dons Asche bestäubt hatte. Dann begann er mit der Anrufung meines Onkels. Nach kurzer Zeit fing die Planchette an, sich zu bewegen, und in meinem Nacken prickelte es. Dexters Jaulen klang gleichermaßen ängstlich wie erregt. Tiere konnten die Präsenz von Geistern hervorragend spüren, besser noch als Vampire sogar.
    ...
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